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Nach alter engliſcher Sitte brannte in dem Kamin ein 
Feuer. Es war nur zum Schein, denn das Scheitchen Holz 
ſrendete Leine Wärme, aber es war ein alter. ſchwerer 
Kamin, und er hätte tot ausgeſehen, wenn dieſes winzige 
Feuerchen ihm nicht Leben gegeben hätte. 5 
ö Bor diefem Kamin hatte Mary auf dem Schoß ihrer 
Mutter den Funken, die in den Schornſtein ſtoben, nachge⸗ 
dieſem Kamin, dieſem nach Salvador ver⸗ 
pflanzten Stück Alt⸗England ſaß auch heute Sir Hee mit 
ſeiner Tochter. Die lange Pfeife qualmte, und der alte 
Mann hörte das junge. Glück, hörte die uralte, ewig neue 
Melodie, doch der Takt war ein anderer wie früher. Es 
fehlte jene Sinnigteit, mit der man ſie einſt geſpielt. Sie 
war froh und heiter, die Melodie, und floß klar dahin. 
Aber ihm war, als fehle ein gewiſſer Grundton, als ſeien 
die Akkorde gar zu flüchtig gegriffen, und der Rhythmus 
ein wenig zu leicht beſchwingt. Und doch wußte er nicht, 
ob es nicht bloß das Alter ſei, was ihm das alles ſo ober⸗ 
flächlich erſcheinen ließ. g 

Nun ſchwieg Mary und ſah ihn erwartungsvoll an. Er 
ſollte antworten. Und wußte doch nicht, was er eigentlich 
gehört hatte. Er ſchwieg und ſchaute den Rauchwolken nach, 
und dann wieder in die Augen ſeines Kindes. 

„Es iſt alles jo klar, Mary, was du ſagſ , begann er, 
„und doch will mir altem Manne ſcheinen, daß irgendetwas 
nicht ſo ganz in Ordnung ſei. Auch ich habe Torſtenſen lieb 
gewonnen. Er iſt ein braver, ehrlicher, prächtiger Junge. 
Aber ſage mir Mary, iſt deine Liebe ſo groß, daß du auf 
alles verzichten möchteſt, was dir bisher lteb und teuer war, 
daß du gern unſer Heim, in dem du groß geworden, verläßt, 
daß du mich nun ganz und gar entbehren kannſt?“ 5 

Mary wurde rot. „Aber Vater, ich kann dir doch nur 
fagen, was ich fühle. Ich glaube, ich liebe Ralph. und ich 
glaube, daß ich keinen Mann mehr lieben werde als ihn. 
Und, ſieh einmal, wie gut wir zuſammen paſſen, Wir haben 
beide dieſelben Intereſſen, dieſelben Wünſche, dasſelbe 
Hoffen — wir erwarten beide vom Leben etwas Großes und 
Schönes — irgendetwas Köſtliches, was uns in den Schoß 
fallen muß. Ich habe immer ſchon gedacht, ob es wohl ein 
Glück ſei, reich zu fein, Was ich mir auch gewünſcht habe, 
ich habe es bekommen, es blieb mir nie etwas unerfüllt, nur 
die Sehnſucht, die keinen Namen hat.“ 

„Mein liebes Kind — Reichtum und Glück ſind Dinge, 
die einander fremd und gleichgültig ſind. Sie gehören nicht 
zueinander. Nur die Menſchen verwechſeln fie oft. Sie 
ſtreben dem Reichtum nach, und überſehen das Glück. Nur, 
wer dieſes irdiſche Leben als eine Zwiſchenſtation betrachtet, 
die Reſtloſes nie zu geben vermag, wird wirkliche Freude 
am Leben empfinden können. Ob arm, ob reich,. — Freud 
und Leid bleiben ſich immer gleich und ich meine, Mary, daß 
es beſſer wäre, wenn du die wichtigſte Entſcheibung deines 
Lebens noch hinauszögerteſt. Ich will dir einen Vorſchlag 
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machen. Laß Ralph nach der Südſee fahren, und kommt er 
in einigen Monaten zurück, dann heiratet euch, wenn euer 
Gefühl noch ebenſo ſtark iſt wie heute. Was meint meine 
Mary dazu?“ 

Mary ſah ihn an. „Ich verſtehe dich nicht ganz, Papa, 
aber wenn du meinſt, daß das beſſer tit, mir iſt es recht. 
Und warum ſollte es Ralph nicht recht ſein? Wir ſind ja 
beide noch ſo jung.“ 

So beſchloſſen fie, daß die Hochzeit erſt in einem haben 
Jahre ſein ſolle, wenn die „Tarantella“ ihre Südſeefahrt 
gemacht habe. 

Ralph und Jack waren inzwiſchen im Park ſpazieren 
gegangen. Die kleine Verſtimmung, die zwiſchen ihnen 
geherrſcht hatte, hatte Jacks liebenswürdiges Entgegenkom⸗ 
men längſt zu überbrücken gewußt. Und Ralph, der in 
jedem Menſchen, der ihm entgegenkam, ſeinen Freund ſah, 
hatte ihm ſein Herz ausgeſchüttet. Wie er ſich freue, daß er 
nun eine kleine Frau haben werde, wie alles doppelt ſo 
ſchön werden würde. In ſeiner Freude hatte er nicht be⸗ 
merkt, wie jedes ſeiner Worte eine Hoffnung in Jack ver⸗ 
nichtete. Er hatte nicht die lauernden Blicke geſehen, die 
ihm Jack zuwarf, als er von Marys Liebe ſprach. Und 
Jack, gefaßt wie immer, ging auf ſeine Ideen ein, während 
er ſein Gehirn zermarterte, um für ſich ſelbſt eine günſtige 
Löſung zu finden. 


„Da erſchten Mary und bat Ralph zu ihrem Vater, 
Während er dieſem Rufe Folge leiſtete, ſprach Jack mit 
Mary, Sie erzählte ihm, daß Sir Hee die Hochzeit noch 
um ein halbes Jahr hinausgeſchoben wünſche. Da ging ein 
befriedigtes Lächeln über ſeine Züge und er wünſchte der 
jungen Braut von Herzen alles Glück. f 


* 


Eine naſſe Sturmnacht folgte dem heißen Sommextag. 
Streck war etligſt nach der Jacht zurückgekehrt. Mühſam 
hatte ſich die Dampfpinafie einen Weg durch die an rollenden 
Wogen gebahnt. Die „Tarantella“ hatte die Anker gelichtet 
und war im grauen Horizont verſchwunden. 

Mary und Ralph hatten den ganzen Abend beiſammen 
geſeſſen. Jetzt, da ſie die Anderung ihres Geſchickes noch 
um ein halbes Jahr hinausgeſchoben wußte, war ihr ordent⸗ 
lich leicht ums Herz geworden. Allzuplötzlich war dies alles 
gekommen. So war es beſſer. Ralph war etwas beklommen 
zumute. Zum erſten Male war ihm ein Lieblingswunſch 
nicht gleich erfüllt worden. Er hatte ſich alles jo ſchön aus⸗ 
gedacht. Aber er mußte ſich fügen und ſchließlich — das 
halbe Jahr würde bei all den neuen Eindrücken raſch ver⸗ 
gehen — und dann holte er Mary heim nach Halifax. i 

Jack hatte die Brautrede gehalten. Seine geiſtreich⸗ 
zyniſche Art ſchwelgte in Vergleichen. 

Als das Wetter drohender wurde, hatte man ſich eiligſt 
getrennt, da Streck fort mußte. Es war ein etwas über⸗ 
ſtürzter Aufbruch geweſen. Am nächſten Tage ſollte die 
„Tarantella“ Ralph abholen. Ein, letztes Frühſtück würde 
den Ausklang jener Sturmfahrt bilden, die ſo einſchneidende 
Veränderungen in Marys Leben hervorgerufen hatte. 

Eins nach dem andern loſchen die Lichter in „Letzte 
Tage“ aus. \ » 

Ralph war todmüde. Nur mit Mühe hatte er ſich die 
letzte Stunde aufrecht halten können. Er ärgerte ſich, Ihm 
war ſo etwas doch noch nie paſſiert. Ob das der Kognak 
gemacht hatte, den er mit Dr. Doherty im Rauchzimmer 
Radtke hatte? Aber er war doch fonit fo ſattelfeſt. Die 

züdigkeit überwältigte ihn plötzlich derart, daß er einſchliel. 
ohne das elektriſche Licht in ſeinem Zimmer auszuknipſen. 
Marys Schlafzimmer lag über dem ſeinen. 


Es waren echte Jungmadchengedanken, die durch ihren 
achtzehnjährigen Kopf gingen. Sie lächelte ſelbſt darüber. 
aßten fie doch eigentlich gar nicht zu der ſonſt jo ſelbſt⸗ 
cheren Mary Hee. Ein zartes Pflänzchen ſtreckte ſchüchtern 
den Kopf aus dem Boden. Zum erſten Male begann Mar 
das Wort „Liebe! zu verſtehen. In Umriſſen erſt, und no 
nicht greifbar. Aber doch war ein ſeliger Jubel in ihr. 
Ehe fie einſchlief, ſprach fie leiſe — tls ob fie ſich vor ſich 
ſelbſt ſchäme — vor ſich hin: „Ich liebe dich, Ralph!“ 
erloſch in ihrem Zimmer das Licht. Im Seitenflügel gegen⸗ 
über dem Vorderhaus lagen Dr. Dohertys Zimmer. Er 
hatte oftmals am Fenſter geſtanden, wenn Mary ſchlafen 
ing, und Wünſche waren durch ſeine Seele gegangen. 
eute ſtand er wieder im verdunkelten Zimmer, die beiden 
enſter übereinander im Auge behaltend. 

„Warum macht der Burſche bloß das Licht nicht aus, 
ſollte das bischen Morphium im Kognak ihn ſo umgeworfen 

aben, daß er das Bett nicht mehr finden konnte? Aha — 

ary iſt ſchlafen gegangen. Na, 
bruch — wie Li immer ſagte.“ 5 

Er vertauſchte den Frack mit einem enganliegenden 
ſchwarzen Jakett. Bis auf die Blitze, die vom Himmel 
herabſtießen, war die Nacht jetzt rabenſchwarz. Der Regen 
trommelte an die Feniter, als ob man eine Handvoll Erb⸗ 
ſen dagegenwürfe. Raſch hatte Jack ein paar Gummiſchuhe 
übergeworfen, dann ſchloß er lautlos die Tür hinter ſich. 

In der Parterrewohnung war noch Licht. Tommy ſaß 
da — ſein krankes Kind auf dem Arm, und ſang mit halber 
Stimme Negerlieder. — „Oh my Baby“ ſchluchzte leiſe die 
gutturale Stimme. 

Jack horchte. Dann eilte er raſch vorbei. Durch das 
Rauchzimmer, Speiſezimmer und das Arbeitszimmer Sir 
Hees erreichte er ungeſehen das Laboratorium. Als er die 
Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, blieb er einen Augenblick 
aufatmend ſtehen. an ſah bei jedem Blitz durch die un⸗ 
verhüllten hohen Glasſcheiben die Bäume im Park vor dem 
Wind ſich neigen. Die Reagenzgläschen leuchteten hell auf. 

„Ein . Gang“, murmelte Jack. „Weiß Gott, 
wenn nicht meine Ehre auf dem Spiele ſtände — aber 
ſoll ich mich vielleicht von Li auslachen und wegſchicken 
laſſen? Der Teufel hole dieſen Yankee, was hat er mir in 

die Quere zu kommen?“ f 

Er durfte kein Licht machen. Selbſt der Schein einer 
Taſchenlaterne hätte vom Seitenflügel durch die hohen 

lasfenſter von irgend jemand bemerkt werden können. 
Vorſichtig taſtete er ſich weiter, immer nur dann einen 
Schritt wagend, wenn ein Blitz ihm den Weg gewieſen hatte. 
Denn die Tiſche ſtanden voller Gläſer, und eine einzige un⸗ 
vorſichtige Bewegung konnte alles verraten. Endlich hatte 
er den in der Wand eingelaſſenen Safe, zu dem nur Doktor 
Dee und er den Schlüſſel beſaßen, erreicht. Jetzt hieß es die 
ahl 469 einſtellen. Das Gewitter zog ab. Die Blitze 
euchteten in immer größeren Paufen. Es war ſinnlos, 
noch auf ihr Licht zu bauen. Mühſam taſtete er die Zahlen 
ab. Wohl eine halbe Stunde war vergangen — der Schweiß 
war ihm auf die Stirn getreten — bis endlich der Schlüſſel 
ſchnappte. Lautlos öffnete der Safe ſeinen Mund. Sechs 
Gläſer 95 nebeneinander, ſigniert 1—6, die Deſtillate 
ahrelanger Arbeit. Während Nr. 1 noch eine blutrote 
arbe hatte, war Nr. 6, der letzte gelungene Verſuch, bei⸗ 
nab waſſerhell. Schnell ergriff er die Retorte und ſchloß 
den Safe. Der erſte Schritt war gelungen. 

Nachdem er noch eine kleine Injektionsſpritze zu ſich 
ſteckt hatte, verlteß er ſo ſchnell es die Dunkelheit ge⸗ 
attete, den Raum. 

Mary ſchlief. Sie hatte ſich vor dem Einſchlafen vor⸗ 
enommen, etwas Schönes zu träumen. „Denn was du 

Beute träumft, meine Mary, das hat Bedeutung!“ Hatte ihr 
ächelnd der Vater heim Gütenachtkuß geſagt. Aber es war 
ein angenehmer Traum, der ſie Erle, 

Sie war wieder auf der kleinen „Mary“, die jetzt 
irgendwo am Meeresgrunde lag, aber nicht fie war in See⸗ 
not, ſondern ein alter Kutter, der mit gebrochenen Maſten 
vor ihr 5 Die See ging unheimlich hoch, und jede 
Woge ſchien dem gebrechlichen Fahrzeug den Untergang be⸗ 
eiten zu wollen. Der Himmel war ganz klar und voller 
Sterne, ſo wie er in ihren Märchenbüchern gemalt geweſen, 

und obwohl es Nacht war, herrſchte helles Licht, und ſie 
kounte alles an Bord des Kutters erkennen An dem einen 
Maſtſtumpf war ein Mann angebunden, der ſich verzweifelt 
anſtrengte, die ihn umklammernden Taue zu löſen. Sie 
erkannte in ihm Ralph Louis. Ein Mann am Steuer, der 
ihr den Rücken wandte, ſchien mit höhniſchen Worten den 
armen Gefeſſelten noch zu quälen, während er ſich bemühte, 
ahrzeug fo zu ſteuern, daß es tenlern mußte. 
te ſich vergeblich, in die Nähe des Wracks zu 
kommen. Obwohl der Motor wie raſend arbeitete, blieb 
e immer in hender Entfernung und dieſes entſetzliche Ges 
ühl, nicht helfen zu können, legte ſich wie ein furchtbarer 
Ipdrud auf ihre Bruſt. Jetzt kam eine ungeheure ſchwarze 


Dann 


denn Hals⸗ und Bein⸗ 


Woge, den Kamm voll weißem Schaum, den beiden Fahr⸗ 
zeugen Vernichtung bringend, vom 
Als ſie dicht vor dem Kutter war, und Ralph verzweifelt 
auf dieſen 7 ſtarrte, drehte ſich der Mann am 
Steuer plötzlich um, deutete mit einer wilden, übermenſch⸗ 
lich gewaltigen Gebärde mit dem einen Arm auf Ralph, mit 
dem andern auf ſie. — 


5 225 dieſem Augenblick verſchlang die ſchwarze Flut den 
utter. 


Das Geſicht des Steuermanns aber war — in gräßlicher 
Verzerrung — das Doktor Jack Dohertys geweſen. 


Mit einem Schrei erwachte Mary. Ihr Herz ſchlug 
mit ſchnellen Schlägen, Schweiß bedeckte ihren Körper. Sie 
mußte ſich erſt einige Augenblicke beſinnen, wo. ſie eigentlich 
war. Schlug ihr Herz jo wild infolge des Traumes? Sie 
meinte, ſein lautes Pochen in der Stille der Nacht zu 
hören. Jetzt hörte das Klopfen auf, jetzt war es wieder 
da. Nein, nein, das war nicht ihr Herz, — das war ein 
leiſes vorſichtiges Klopfen an ihrer Zimmertüre. Mit einem 
Satz war fie aus dem Bett, hatte den Revolver, der ſtets 
auf ihrem Nachttiſchchen lag, ergriffen und war zur Tür 
geſchlichen. Furcht hatte ſie nur im Traum. Jetzt waren 
ihre Sinne aufs äußerſte geſpannt. Das Klopfen wieder⸗ 
holte ſich in kleinen Abſtänden, wie wenn jemand mit un⸗ 
endlicher Vorſicht mit der flachen Hand an die Tür ſchlagen 
würde. Es war offenbar, daß der Täter nur von ihr ge⸗ 
hört werden wollte. Mary ſtand dicht an der Tür, 

„Iſt jemand da?“ rief fie leiſe. 

„Miß Mary, ich bin es“, ertönte Tommys Stimme 
unheimlichem Flüſterton. 
ins Zimmer. 


in 
Sie ſchloß auf. Der Neger huſchte 
Mary ſprang ſchnell ins Bett. 


Oh Miß Mary, ich ſein halbtot vor Angſt. Wie ich 
vorhin in Stube ſitze, war mir, als oh ein Schatten an dem 
Fenſter bei der Tür vorbeihuſcht. Ich mache vorſichtig Tür 
auf — niemand da — ich gehe Korridor entlang, da ſehe 
ich durch Fenſter einen Schatten im Laboratorium, doppelt 
fo groß wie eine Menſch. Oh Miß Mary, ſicher hat ſich ein 
Geiſt das Gift geholt, was Miſter Doktor gebraut hat.“ 

„Ein Schatten im Laboratorium? Tommy, hat dir die 
Angſt nicht einen Streich geſpielt?“ 8 


„No, Miß Mary, haben ich deutlich geſehen, daß irgend⸗ 
etwas im Laboratorium war, haben ich wohl zehn Minuten 
am Fenſter geſtanden, und mich vor Angſt nicht vor- noch 
rückwärts getraut.“ 2 


„Tommy, lauf ſchnell zu Doktor Doherty, wecke ihn, wer 
weiß, ob nicht jemand Papa das Präparat ſtehlen will. Los, 
beeile dich!“ 

„Oh, ich ſelbſt jo klug geweſen. Aber, als ich bei Doktor 
Doherty geklopft habe, hat niemand aufgemacht, und wie ich 
die Tür aufgeklinkt, und Licht gemacht habe, waren beide 
Zimmer leer. Mr. Doherty ſein verſchwunden, Miß Mary. 
Sicher haben ihn böſe Geiſter geholt, weil er immer kocht 
Gift mit Miſter Profeſſor.“ 

Mary ſprang auf. Ein Mantel bedeckte im Augenblick 
ihren Pyjama. Eine unbeſtimmte Furcht trieb fi, War es 
die unmittelbare Nachwirkung ihres Traumes? Sie ſah 
plötzlich wieder das gräßlich verzerrte Geſicht des Steuer⸗ 
manns vor ſich. - 8 


„Komm mit, Tommy,“ ſagte ſie entſchloſſen. Zitternd 
gehorchte der Neger. Auf dem Korridor war alles ſtill. 
Mary ließ eine Taſchenlaterne aufflammen, und ſchritt die 
Treppe hinauf zu Ralphs Zimmer. Vor der Tür blieb ſie 
ſtehen, ein Lichtſchein von drinnen fiel unten durch die 
Schwelle. Was war das? Ein feines Zittern klang aus 
dem Zimmer, als ob jemand mit einem harten Gegenſtand 
an ein Glas anſchlägt. „Ralph!“ rief ſie plötzlich laut und 
voller Angſt. Drinnen wurde ein Fenſter aufgeriſſen. Da 
hielt es ſie nicht länger. Sie öffnete die unverſchloſſene 
Tür. Im Zimmer brannte das elektriſche Licht. Ralph lag 
auf dem Rücken in feinem Bett, ſcheinbar in tiefem Schlum⸗ 
mer. Die linke Hand hing zum Bett heraus, berührte den 
Boden. Das Fenſter war offen. Von draußen ein Schar⸗ 
ren. Sie war am Fenſter. Stockfinſtere Nacht. — — Nur 
ein Kratzen, als ob jemand in Eile ſich am Blitzableiter hin⸗ 
untergleiten laſſe, und mit den Füßen an die Wand ſtemme. 
Im Zimmer alles in Ordnung Ihr Blick fiel auf den 
Nachttiſch. Da ſtand eine kleine Rekorte mit einer beinahe 
waſſerhellen Flüſſigkeit, ſigniert mit einem ſchwarzen 
Totenkopf. 


Das Tor der Remiſe krachte. Zwei helle Augen leuch⸗ 
teten auf. In wahnſinnigem Tempo verſchwand ein Auto 
in der finſteren Nacht. 


(Fortſetzung folgt., 
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Der Aufruhr der Sterbenden. 


Fünfzigtauſend Leprakrauke in Holländiſch⸗Indien. 
f Von Paul Diner⸗Denes. 


Eine lakoniſch kurze Nachricht kam dieſer Tage aus 
Holländiſch⸗Indien: „Auf der Leprakolonie Aguſan Gaju⸗ 
Luos brach ein Aufruhr aus. Er wurde niedergeſchlagen. 
Unter den Leprakranken gab es zahlreiche Tote und Ver⸗ 
wundete.“ Die Meldung wurde von der Weltpreſſe über⸗ 
nommen, in einigen Zeilen als Telegramm aus Den Haag 
abgetan und die Angelegenheit ſchien erledigt zu ſein. Es 
ſchien aber nur ſo. Denn dieſer Aufruhr der Sterbenden 
beleuchtet ſchlaglichtartig das furchtbare Lepraproblem. In 
Holländiſch⸗Indien allein gibt es heute 50 000 Leprakranke 
und in den übrigen Ländern ... Allerdings, alle dieſe 
zum ſicheren Tode Verurteilten ſind Eingeborene. Die 
Zahl der kranken Europäer iſt äußerſt gering, ſie beträgt 
insgeſamt nur 200. So iſt es erklärlich, daß die europäiſche 
Offentlichkeit bisher nur wenig von dem Schickſal dieſer 
50 000 erfahren hatte. 

Einſt, in alten Zeiten gab es auch in Europa viele, viele 
Tauſende und Zehntauſende von Leprakranken. Sie wur⸗ 
den im Mittelalter als bürgerlich tot erklärt, durften nicht 
heiraten, trugen ein beſonderes Gewand und mußten viel⸗ 
fach durch eine Klapper ihr Nahen ankündigen. Die Aus⸗ 
ſätzigen führten damals ein grauenvolles Daſein. Von 
jedem geächtet, von jedem gemieden, außerhalb der Städte 
und Dörfer lebend, von Kälte und Hunger gepeinigt, vege⸗ 
tierten ſie dahin. 

Europa hat ſeither auch dieſe ſchreckliche Seuche beſiegt. 


Der Ausſatz hat für unſeren Erdteil aufgehört, ein Problem 


ar fein, Er wurde ganz einfach zu einer ſanitären Maß⸗ 
ee Natürlich, für bie Kranken bedeutet dieſe Maß⸗ 
nahme eine vollſtändige Iſolierung von der übrigen Welt. 
Die Leprakranken find auch no ute „bürgerlich tot“, 
wenn nicht juridiſch, ſo doch faktiſch. In Afrika und in Aſien 
wütet aber der Ausſatz noch immer mit faſt un verminderter 
Kraft. Es giebt Gebiete in Afrika, wo 15 Prozent der Ein⸗ 
eborenen leprakrank find, Kürzlich kehrte von der Inſel 
kereve in Afrika in der Nähe von Mombaſſa ein hollän⸗ 
diſcher Miſſionar namens Father van der Bee, der 18 Jahre 
ſeines Lebens unter den Schwarzen verbracht hat, nach 
Europa zurück. In London erſtattete er dann Bericht über 
die Zuſtände, die dort herrſchen. Aus ſeinem Bericht ſoll 
ter nur eine einzige Zahl wiedergegeben werden: 13 000 
Neger bewohnen die Inſel, und von dieſen 13000 find 2000 
leprakrank. 5 
Die fünfzigtaufend Leprakranke in Holländiſch⸗Indien 
n zu denken. Nun ie, es iſt wahr. Die holländiſche 
egierung tut ihr Möglichſtes, um das Los dieſer zum 
Tode, zum langſamen Tode Verurteilten — die Dauer der 
Krankheit beträgt 8 bis 10 Jahre — zu erleichtern. Zus 
gegeben. Ihre Maßnahmen erfaſſen aber die weitaus 
größte Zahl der Leprakranken nicht. Tauſende und Aber⸗ 
ſende, deren Krankheit erſt im erſten Stadium ſich be⸗ 
findet, die in ihrem Blute die Keime des Ausſatzes tragen, 
find in Freiheit und gefährden die übrige Bevölkerung. 
Der Aufruhr der Ausſätzigen hat jetzt die Frage der 
. wieder aktuell gemacht. Ihr ſchauerliches 
t heute im Vordergrund des Intereſſes. Aber 
nur in Holland. Das übrige Europa er mit Stillſchweigen 
über dieſes Problem hinweg. Und doch. Die Berichte, die 
aus Holländiſch⸗Indien kommen, ſind hochintereſſant und 


laſſen uns in eine Hölle hineinblicken, in der 50 000 Menſchen 


jammern und wehklagen. 

Das erſte, was zu unterſuchen war, galt der Frage 
Aufruhr ausgebrochen ſei. Und da ſtellte ſich 
raus, daß die Leprakolonie Aguſan⸗Gaju⸗Luos aus⸗ 
gezeichnet geleitet iſt. Die Regierung hatte die Kranken 
mit allem Notwendigen verſorgt. Sie wohnten in ſchönen 
Häuſern, hatten genügend Nahrung und hätten reſtlos 
glücklich ſein können, wenn ſie eben nicht Leprakranke ge⸗ 
weſen wären. So aber... Sie wußten, daß fie dieſe 
Kolonie niemals verlaſſen dürfen, daß ihre Glieder lang⸗ 
ſam abſterben, abfallen werden, bis ſie endlich der Tod von 
ihrem Leid erlöſt. Sie baten daher, wie es die Unter⸗ 
ſuchung ergab, unaufhörlich die Wache, ſie möge ihnen doch 
den Gnadenſchuß geben. Eines Tages wurden in die 
tolonie vier neue leprakranke Familien gebracht. Sie 
batten ſich mit ihrem Schickſal noch nicht ausgeſöhnt. Sie 

ollten, als ſie die ſchrecklichen Geſichter der übrigen 
ranken ſahen, Selbſtmord begehen und überredeten auch 
die anderen, dasſelbe zu tun. Sie trugen einen rieſen⸗ 
Erben Scheiterhaufen zuſammen und waren eben dabei, 
ihn 0 ſich dann in die Flammen zu ſtürzen, 
als die Wache erſchien. Die Soldaten verſuchten, die Ver⸗ 
eifelten von ihrem Vorhaben zurückzuhalten. Die Aus⸗ 
ätzigen begannen nun zu toben. Der Gedanke, daß fie 


nicht ſterben dürfen und nicht leben können, brachte ſie zur 
Raſerei und deshalb verſuchten ſie die Soldaten zu töten. 
Dieſe gebrauchten nun ihre Waffe und vielen Leprakranken 
erfüllte ſich der ſehnlichſte Wunſch: ſie konnten ſterben. 
Der Aufruhr war beendet. Heute herrſcht in der 
Leprakolonie wieder Ruhe. Doch die Lagerrevolution war 
nicht vergeblich. Sie lenkte die Aufmerkſamkeit auf dieſe 
50 000. Die Ausſätzigen find nach dem heutigen Stand der 
ärztlichen Wiſſenſchaft verloren. Für ſie gibt es keine 
Rettung. Es handelt ſich aber um die übrige Bevölkerung. 
Kürzlich wurde in Sumatra und in Java die Schreckens⸗ 
nachricht verbreitet, daß der Ausſatz in den Schulen Einzug 
gehalten habe. Allerdings, die Behörden und die Direktoren 
verſicherten, daß dies nicht zutreffe und daß ſie die 
energiſchſten Maßnahmen bei jedem verdächtigen Falle er⸗ 
greifen werden. Trotzdem brach unter den Einwohnern 
eine paniſche Angſt aus, und die Folge war, daß lange 
Zeit hindurch die erſchrockenen Eltern ihre Kinder nicht in 
die Schule gehen ließen. . 
Diesmal erwies ſich der Verdacht als nicht zutreffend. 
Die Gefahr beſteht aber dennoch weiter. Und auch in 
kriminaliſtiſcher Hinſicht bedeuten die Leprakranken eine 
ſtändige Bedrohung der übrigen Bevölkerung. In ihrer 
grenzenloſen Verzweiflung verſuchen die Kranken nämlich, 
aus ihren Lagern auszubrechen, und gelingt ihnen dies, 
ſo rauben und morden ſie, denn hier auf Erden haben ſie 
ja ohnehin nichts mehr zu befürchten, nichts zu verlieren. 
Nun will die holländiſche Regierung mit voller Energie 


ger diefe Krankheit ankämpfen. Engliſche und holländiſche 


elehrte arbeiten daran, um aus dem Ol einer ganz eigen⸗ 


artigen Pflanze, die in den Dſchungeln von Sumatra an⸗ 


zutreffen iſt, ein Leprabazillen tötendes Medikament her⸗ 
. Es beſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß es der 
Wiſſenſchaft einmal gelingen wird, den Ausfatz wirkſam zu 
bekämpfen. Bis dahin aber hilft eben nur ein einziges 
Mittel. Es iſt unmenſchlich grauſam und hart, aber es 
gibt kein anderes. Im Intereſſe der übrigen Millionen 
müſſen alle Leprakranken erfaßt und ifoltert werden. Für 
die noch auf freiem Fuße ſich befindenden Ausſätzigen be⸗ 
deutet dieſe Maßregel neue Qualen, neue Pein. Im 
Namen der Menſchheit muß aber gefordert werden, daß 
dieſe Unmenſchlichkeit geſchehe. Und die Regierung der 
Niederlande verſucht nun auch, die Internierung möglichſt 
lückenlos durchzuführen, damit nach Verlauf von zwei bis 


drei Generationen die Zahl der Ausſätzigen auf ein Mini⸗ 


mum zuſammenſchrumpft. 


Wenn einmal der Bubikopf 


nicht mehr beliebt iſt. 


Früher war der Friſeurberuf eine unfreundliche ſo⸗ 
ziale Frage. Denn die Friſeure waren nur auf die Män⸗ 
ner angewieſen — und wie das früher um die Herren der 
Schöpfung beſtellt war, darüber wollen wir nur nichts be⸗ 
ſchönigen. Wer als werdendes Genie hervorſtechen wollte, 
ließ ſich den Schopf ſo lang wie möglich wachſen. Im übri⸗ 
gen waren auch früher die Kahlköpfe häufiger als heute, 
weil damals nicht nur die Gedanken der Volkshygiene noch 
nicht ſo verbreitet waren, ſondern auch die Herrengüte mehr 
195 dem Grundſatz der Stabilität, denn nach geſundheits⸗ 
h ernden Überlegungen erſtanden wurden. Der Mann, 

ch ſeines Wertes und ſich als Bedarf ohnehin bewußt, 
> auch weniger Wert auf die tägliche Raſur. Denn 
Stoppeln waren männlich! 


Solchen Tatſachen gegenfißer ſpielen die Friſeure, die 


man damals noch „Barbiere“ nannte, nur eine klägliche 
re 785 ſind ſie das Wichtigſte und Unentbehrlichſte, 
as es gibt. 


Denn heute ſpielen ſie im Leben der Frau die entſchei⸗ 
dende Rolle. Sie ſind die Regiſſeure des Glücks; von ihren 
flinken Händchen hängt es ab, ob die Frau Siegerin iſt 
oder gar — entſetzliche Möglichkeit! — alt ausſchaut, oder 
ſich lächerlich macht. > 1 5 0 

Wer möchte nicht Friſeur ſein! orm iſt darum auch 
der Zuſtrom zu dieſem Beruf, denn ſelbſtverſtändlich muß 
der moderne Figaro nicht nur ſo einfach und ſchlechthin 

ubikopf ſchneiden“, ſondern er muß ein Bildhauer, ein 
ünſtler e Berufs ſein, die Geheimniſſe der Stirn⸗ 
locke, des idealen Nackenſchnitts und der Dauerwelle ebenſo 
einſinnig — wie er über die Frage orientiert 
ein muß, welche Nuance im Teint oder im Parfüm für die 
verwöhnte Dame paßt .. (deshalb wird er auch immer 
gut tun, ſich ohne Aufdringlichkeit für die jeweiligen pri⸗ 
vaten Uſancen ſeiner Kundin zu intereſſieren und auf ein⸗ 
en Wechſel rechtzeitig und feinfühlend Bedacht zu 
nehmen). f f 


Dann geht es ihm gut, und e u glänzen⸗ 
den, beneideten Höhen iſt geſichert. enn der Bubikopf iſt 
ein freigebiger Brotherr. Wenn man bedenkt, daß ein 
Bubikopf nicht einfach eine Haartracht, ſondern ſeinen viel⸗ 
fachen Kompoſitionen und Sonderheiten ein Kunſtwerk tft, 
nur ein entzückendes, vollendetes Kunſtwerk ſein darf, von 
dem Sonnenschein und Regen, Erfolg und — bei verſtänd⸗ 
nisvollen Ehemännern — gax der immer junge und gol⸗ 
dige Glanz der ufriedenheit abhängt, ſo weiß man auch, wie 
wichtig das alles iſt, und daß Künſtlerruhm den modernen 
Figaro in unerreichbare Höhen erhebt. 

In England aber — auf der nebelgrauen Inſel ſind 
plötzlich Wolken bedrohlich-düjterer Art aufgeſtiegen, die 
den Künſtlertraum der Nackenſchnitts und Dauerwellen⸗ 
virtuoſen verfinftern, Die engliſche Lady will plötzlich nicht 
mehr mitmachen! Sie will nicht mehr Girl ſein! Sie will 

ihr Haar wieder lang tragen! Wer weiß, daß mo⸗ 
diſche Frauen nicht nur kapriziös in ihren ſchnell i 
den Launen ſind, ſondern eine ſportliebende Zeit ihnen 
auch einen zähen Willen verlie n hat, der wird das nicht 
nur als eine Laune belächeln. Und fo find auch die Fri⸗ 
ſeure in England bereits in einen uſtand der Erregung 
geraten, da ihnen die Damen der Geſellſchaft und die ſieg⸗ 
haſten Frauen von Bühne und Film erklären, ſie wollten 
wieder das Haar e e weiblich⸗lang — nicht mehr 
Girl, ſondern wieder Magdalena fein... 4 

Was tut man, wenn drohend die ſoziale Frage auf 
taucht? Man ſchließt ſich zuſammen, man wählt einen Vor⸗ 
ſtand, man faßt eine Reſolution! 

So machten es auch die Friſeure in England. Ste 
wollen den Bubikopf gegen den Trotzkopf der Ladys, die 
Dauerwelle gegen die Modewelle verteidigen. Es iſt eine 
ſoziale Frage. Sie faßten eine Roſolution, daß fie in den 
Streik treten würden, wenn 

Andererſekts wird ſich in Ching eine Bewegung bilden, 
die den engliſchen Ladys Sympathiekundgebungen drahten 
wird. Denn dort hat der Bubikopf der einſt blühenden 
Induſtrie der Haarnetze und Spangen das große Begräb⸗ 
nis bereitet. So wird es wieder fein, wie im Völkerbud! 

Hinter allem ſtehen immer wieder die Belange, 

In den Schickſalen der Völker und der Menſchen trägt 
Frau Mode oft ſchwere Entſcheidungen in den zarten 
Händen, als es uns bewußt iſt 


Anekdoten. 

Der Maler Courbet duldete mißvergnügt in ſeinem 
Atelter die begeiſterten Ausrufe einer etwas überſpannten 
Dame über ſeine Bilder. Als ſie ſchließlich fragte: „Sagen 
Sie, verehrter Melſter, wie malen Sie nur ihr bezau⸗ 
berndes Himmelblau?“, antwortete er brummig: „Ich 
Be mir Blau auf den Bauch und drücke die Leinwand 
darauf.“ 8 

. 6 


Lord Liſter, der berühmte engliſche Chirurg, wurde ein⸗ 


mal mitternachts zu einem reichen eingebildeten Kranken 
gerufen. Als er den Kranken unterſucht hatte, fragte er 
ſehr erhit: „Haben Sie Ihr Teſtament gemacht?“ — 
„Nein“, erwiderte ängſtlich der Patient, „iſt es ſchon ſo 
weit?“ — „Laſſen Sie ſofort Ihren Notar holen.“ — „Aber 
lieber Herr Doktor ...“ — „Laſſen Sie ihn rufen, ebenſo 
Ihren Vater und ihre beiden Söhne.“ — „Muß ich denn 
ſterben?“ — „Nein, das nicht, aber ich will nicht der ein⸗ 
zige Narr ſein, den Sie mitten in der Nacht um nichts aus 
den Federn jagen,” 3 c 


Während der Mathematiker Gauß einmal ſeine Be⸗ 

weiſe durch eichnungen an der Tafel erklärte, platzte ihm 

eine Naht jeines Rockes. „Da ſchaut die Weisheit raus“, 

ſagte ein vorwitziger Hörer. „Und die Dummheit rein“, 

erwiderte der Gelehrte ſchlagfertig, ohne ſich umzuſehen. 
= 


„Wie ſchriftſtelleriſche Tätigkeit mitunter bewertet wird, 
ſchildert eine Anekdote aus dem Leben des engliſchen Dich⸗ 
ters Kipling. Ein Mann wollte den Dichter eines Tages 
in feiner Wohnung ſprechen. Als er dem Dienſtmädchen 
ſein Anliegen vortrug, ſetzte er vorſichtig hinzu: „Falls ich 
nicht bei der Arbeit ſtöre.“ — „Arbeit?“ rief das Mädchen. 
Herr Kipling arbeitet niemals“ er fit nur immer auf 
der Treppe and kritzelt und. kritzelt.“ 

* 


Bei dem Beſuch einer Kaſerne hielt König Alfons 
einen Soldaten an und fragte ihn: „Was würdeſt du tun. 
mein Sohn, wenn ich dir befehlen würde, auf mich zu 
ſchießen?“ — „Ich würde den Befehl ausführen, Majeftät“, 
entgegnete der Soldat. Dieſelbe Antwort erhielt der 
König von drei anderen Soldaten. Der letzte aber ſagte, 


war nach kurzer Zeit behoben, 


f * 
die Flurglocke ſchrillt und ein 
bezahlten Rechnung vor der Tür ſteht, ſo pflegen die wenig⸗ 


zuſetzen. 


Firmg die beſcheidene Entſchädigun 
triebener Forderungen rechnete. 


er wurde ſich weigern. „Bravo!“ rief der König, „Ali 
endlich ein Soldat, der das Leben ſeines Herrſchers über 
deſſen Befehle ſtellt. Aus welchem Grunde, mein Freund, 
würdeſt du nicht ſchießen?“ — „Weil ich nicht könnte, Ma⸗ 
jeſtät. Ich bin Trommler.“ 
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Seit 
Monaten ſchon hatte es die ſchöne Maria Ceceini dem jun⸗ 


* Durch Kälte über den Inſtallateur zur Ehe. 


gen Benito Guadagni angetan. Aber alle Bemühungen, 
auch ſeinerſeits ihr Herz zu gewinnen, erwieſen ſich als ver⸗ 


geblich. Er hatte fie mit Süßigkeiten und Blumen übers 


ſchüttet, ins Theater und ins Kino geführt, ſie zum Mittag⸗ 
und Abendeſſen eingeladen, alles ohne den geringſten Er⸗ 
folg. Benito war tief geknickt, gab aber die Hoffnung nicht 
auf. Unlängſt rief er Maria wieder an, um einen Theater⸗ 
beſuch zu verabreden. Die Angebetete antwortete in heller 
Verzweiflung; bei ihr zu Haus ſtand alles auf dem Kopf, 
denn etwas ganz Unerhörtes hatte ſich ereignet: ſelbſt im 
ſchönen Bologna war die Waſſerleitung eingefroren. Und 
dabei ließ ſich in der ganzen Nachbarſchaft weder für Geld 
noch für gute Worte ein Inſtallateur auftreiben. An einen 
Theaterbeſuch war unter dieſen Umſtänden nicht zu denken. 
Benito vernahm die Trauerbotſchaft zunächſt mit Bedauern, 
dann hellten ſich ſeine feine verdüſterten Züge wieder auf: 
er ſah ſeine Chancen. Mit kurzen Worten tröſtete er die 
Angebetete, ſetzte ſich in feinen Wagen, ſauſte in ganz Bo⸗ 
logna herum, bis er einen Inſtallateur gefunden hatte, der 
gleich neben ihm Platz nehmen mußte, und eilte dann mit 
feiner „Beute“ zum Orte der Kataſtrophe. Hier. wurden 
Beide wie Boten des Himmels aufgenommen. Der Schaden 
und dem gemeinſamen 
Theaterbeſuch ſtand danach nichts mehr im Wege. Die Ver⸗ 
lobung Benitos mit ſeiner Maria dürfte nur noch eine 


Frage der Zeit ſein. — Man ſieht, auch die Kälte hat ihr 


Gutes. 


a E 
3000 Dollar für eine Nacht Gefangenſchaft. Wenn 
Mann mit irgendeiner un⸗ 


ſten Menſchen roſiger Laune zu fein, Noch ſchlechter auf⸗ 
gelegt iſt aber jeder, von dem ein Betrag zu Unrecht ge⸗ 
fordert wird. Kein Wunder alſo, daß Robert M. Woolley 
aus Oakland (Kalifornien) einen Rieſenkrach ſchlug, als 
ein Geſchäftshaus ihm wiederholt durch ſeinen Kaſſierer eine 
Rechnung vorlegen ließ, mit der er gar nichts zu tun hatte: 
„Kommen Sie noch einmal, dann werfe ich Sie die Treppe 
hinunter.“ Der Firma war das Genick ihres Angeſtellten 
zu wertvoll, um es dieſer freundlichen Behandlung aus⸗ 
Deshalb erwirkte fie vom Polizeirichter einen 
Haftbefehl, der mit Fluchtverdacht und anderen Dingen bes 
gründet wurde. Woolley ließ ſich brummend in das Ge⸗ 
fängnis bringen. Seine Schuldhaft dauerte nur eine Nacht, 
dann mußte das Geſchäftshaus ſelbſt geſtehen, daß ihm ein 
Fehler unterlaufen war, und es entſchuldigte ſich. Damit 
war Woolley nicht zufrieden, ſondern er verlangte von der 
von — 50000 Dollar. 
er Abweiſung ſo über⸗ 
Woolley lachte aber nicht, 
ſondern verklagte ſeine Widerſacherin. Das Gericht muß 
eine ſehr hohe Meinung vom Kläger und von ſeiner koſt⸗ 
baren Zeit und Würde gehabt haben. Es billigte ihm zwar 
nicht die geforderten 5000 Dollar zu, verurteilte die Bes 
klagte aber doch zur Zahlung von 3000 Dollar. Eine recht 


Die Gegnerin lachte, weil ſie mit 


annehmbare Entſchädigung für eine Nacht Gefangenſchaft! 


Dafür würde wohl mancher gern einmal eine Nacht durch 
die ſchwediſchen Gardinen ſchauen. 


— — — 


Gedanken über das Lachen. 
Von Kurt Miethke. 


Das Gelüchter iſt ein banalerer Bruder des Lachens 
1 


Der Witzblattredakteur, der noch über Witze lachen 
konnte, war erſt jeit einer Stunde im Beruf. 
a 


Ein Weiſer, der ausrutſcht, iſt weniger komiſch als ein 
Dummkopf auf dem Poſtament, 
—ñ j j ꝓ Q — „fn — — — 
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